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„SZ-Magazin“-Chef Poschardt 
„Schutz vor Engstirnigkeit“ 
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„SZ-Magazin“-Geschichte über Ernst August: „Der Prinz leidet – und er leidet schwer“ 
P R E S S E

„An der Borderline“
Innovativ und respektlos will das Magazin der 

„Süddeutschen Zeitung“ („SZ“) sein – und 
sorgt damit beim Mutterblatt zuweilen für Verstörung.
 z
Es kommt selten vor, dass sich Journa-
listen über eine exklusive Geschichte
der Konkurrenz freuen. Doch der

Aufmacher des „SZ-Magazins“ vom vor-
vergangenen Freitag sorgte in vielen Re-
daktionen für vorösterliche Hoch-Stim-
mung. Unter dem Titel „Ein Mann im Blut-
rausch“ reportierte das Heft über eine mög-
liche Erbkrankheit von Ernst August von
Hannover, der als Buhmann der Branche
gilt. Als einer, der Fotografen niederprügelt
und die Presse mit Klagen überzieht.

„So edel das Blut, so durchseucht
scheint es mit dem Prügel-Gen“, berichte-
te der Autor über eine sel-
tene Stoffwechselstörung
namens Porphyrie und
ließ dem Leser nur einen
Schluss: dass es sich näm-
lich bei Prinz August
schlichtweg um einen
Wahnsinnigen handelt.

„Das war ein tolles
Osterei“, freute sich der
„Bunte“-Autor Paul Sah-
ner noch Tage später.
Denn wenn das Magazin
einer renommierten Zei-
tung so eine Geschichte
mache, so Sahner, „haben
wir die wunderbare Chro-
nistenpflicht, das weiter-
zudrehen“. Und so legte Magazin-Titelbild
„Bunte“ gleich noch mal ein paar Seiten
über den kranken „Haugust“ nach. Titel
der Ferndiagnose: „Die Welfenplage“.

Beherzt griff auch „Bild“-Chef Udo Rö-
bel zu, der sich ebenfalls wenig Schöneres
vorstellen kann, als dem klagewütigen
Prinzen eins auszuwischen. Mit Sinn für
des Lesers Urängste bereicherte „Bild“ die
mediale Leibesvisitation um schaurige
Aspekte: Könnte es sich bei Prinz Ernst
August auch um einen „Werwolf“ handeln,
gar um einen „Vampir“?

„Wir wollten schon lange mal testen, ob
der noch ganz richtig ist“, bekennt ein lei-

tender „Bild“-Redakteur,
„haben uns aber nie so
recht getraut.“

Wie gut, dass es zumin-
dest im Süden der Repu-
blik eine kleine Enklave
journalistischen Helden-
mutes gibt. Eine Redak-
tion, die sich beharrlich um
die Aufhebung der Grenze
zwischen Satire und Jour-
nalismus bemüht. Mal wird
das Goethe-Institut als
„Club des toten Dichters“
geschmäht, mal der Bun-
desfinanzminister nach der
Farbe seiner Kreditkarten
gefragt. Berüchtigt sind
jene Interviews, bei denenu Ernst August
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neben den Fragen und Antworten auch die
Gedanken des Reporters mitgedruckt wer-
den, die selten schmeichelhaft sind.

Innovativ und respektlos nimmt die Re-
daktion des „SZ-Magazins“ vor allem jene
Stars ins Visier, denen sich Blätter wie
„Gala“ nur in gebückter Haltung nähern.
In der Freitagsbeilage der „Süddeutschen
Zeitung“ darf dann Thomas Gottschalk 
lesen, dass er aussieht wie „eine Mischung
aus Louis XIV., Hazy Fantasy und einer
Silvesterrakete“. 

„Der Perspektivwechsel schützt vor
Engstirnigkeiten und Verbohrtheit“, um-
reißt der Chefredakteur des Magazins, Ulf
Poschardt, das Programm und erklärt selbst
das tolldreiste Stück über den Welfen-Prin-
zen zum Prototypen eines neuen Genres –
der faktisch unterfütterten Satire. 

Beim Mutterblatt stößt so viel Hang zur
Grenzüberschreitung zuweilen auf Arg-
wohn – zumal es dabei immer mal wieder
zur Katastrophe kommt, weil die Stärke
des Magazins zugleich seine Schwäche ist.
Zwar werden die durchweg jungen Mitar-
beiter von den Kollegen für ihren Ideen-
reichtum bewundert, andererseits aber ist
vielen gestandenen „SZ“-Redakteuren der
mitunter schludrige Umgang mit den Fak-
ten ein Gräuel. „Der Prinz leidet – und er
leidet schwer – an einer Stoffwechsel-
störung“: Solche Sätze, ohne Fragezeichen
und im Indikativ, sollte niemand hin-
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„SZ“-Chefredakteur Kilz
Strikte Unabhängigkeit der Redaktion 
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schreiben, der nicht geradewegs vor Ge-
richt landen will.

Die vielfach ausgezeichnete Redaktion
arbeitet, so scheint’s, nicht nur losgelöst
von handwerklichen Standards, sondern
auch vom ökonomischen Druck – schließ-
lich liegt das Magazin der Zeitung eh jeden
Freitag bei und muss nicht groß um Käu-
fer buhlen. „Die schreiben irgendwas, und
das steht dann in der Zeitung“, klagt der
„SZ“-Reporter Hans Leyendecker über
mangelnde Prüfung und Kontrolle. Tat-
sächlich erschienen schon Geschichten, vor
denen der in Stoßzeiten naturgemäß über-
forderte Jurist des Blattes zuvor eindring-
lich gewarnt hatte. „Juristen warnen doch
immer“, sagt eine Redakteurin, „da müs-
sen wir drüberstehen.“

Solch markige Sprüche kommen derzeit
im Haupthaus nicht gut an. Dort sorgt sich
die Redaktion des Mut-
terblattes um den guten
Ruf der Zeitung, dem die
Ernst-August-Geschichte
in der Tat geschadet ha-
ben könnte. Zwar ver-
weist „SZ“-Chefredak-
teur Hans Werner Kilz auf
die absolute Unabhängig-
keit des Magazins, aber in
Wahrheit weiß wohl kaum
ein Leser, dass die Redak-
tionen getrennt arbeiten.
Selbst die „Bild“-Zeitung
nannte als Quelle auf ih-
rer Titelseite stolz „die re-
nommierte Süddeutsche
Zeitung“.

„Wäre es nicht besser
gewesen, wenn diese Ge-
schichte vorher vorgelegt worden wäre“,
fragte Co-Chefredakteur Gernot Sittner auf
der Konferenz am vergangenen Dienstag.
„Wäre es nicht“, konterte Magazin-Chef
Poschardt, schließlich müsse sich das Sup-
plement vom Hauptblatt „scharf unter-
scheiden“, weil es sonst langweilig wäre. Es
arbeite eben „an der Borderline“, also an
der Grenze journalistischer Konventionen. 

Magazin-Titel zu
d e r  s p i e g e
Dass es mit diesem Glaubensbekenntnis
diesmal nicht getan sein wird, schwant in-
des auch Poschardt. Schon der Presserat
empfehle eine zurückhaltende Bericht-
erstattung über Krankheiten, wurde er auf
der Konferenz von einem leitenden Re-
dakteur belehrt. Und die Unterstellung ei-
ner Geisteskrankheit per Ferndiagnose sei
vermutlich der schlimmstmögliche Verstoß
gegen diese Grundregel.

Bis zum Mittwoch hatte den Süddeut-
schen Verlag denn auch eine vom Presse-
anwalt Matthias Prinz verfasste Unterlas-
sungserklärung (Streitwert: 50000 Mark)
erreicht, die die Redaktion wohl gern un-
terschreiben würde, wenn der Fall damit
erledigt wäre. Doch weitere Schritte behält
sich Prinz vor. „Das kann noch richtig Geld
kosten“, sagt ein „SZ“-Mann, „und ich
hoffe nur, dass das dann nicht zum An-
lass genommen wird, das Magazin zuzu-
sperren.“ 

Schließlich ist die bunte Beilage, die im
Juni ihr Zehnjähriges begeht, ein chroni-
scher Verlustbringer. Nach dem Aus für
das Magazin der „Frankfurter Allgemei-
nen Zeitung“, mit dem die Münchner ge-
meinsam die Anzeigen vermarktet hatten,
wird das Minus dieses Jahr auf rund zehn
Millionen Mark anwachsen. 

Zu allem Überfluss fühlt sich auch der
einzige Kronzeuge der Ernst-August-Ge-
schichte missverstanden: Der Berliner Me-
diziner Hans-Joachim Neumann hatte dem
„SZ-Magazin“ ein Interview zu der Krank-
heit Porphyrie gegeben, in dem es nur ein-
mal um den Welfenprinzen ging. Auf das in
dieser Frage von der „SZ“ beschriebene
Krankheitsbild anwortete der Mediziner
ganz allgemein: „Ja, das kommt hin. Sol-

che Symptome können
auch zu einer Porphyrie
gehören.“

Zwar räumt Neumann
ein, vor sieben Jahren mal
ein Buch zum Thema Erb-
krankheiten in deutschen
Adelshäusern verfasst zu
haben. Den Welfenprin-
zen aber in die Nähe des
Wahnsinns zu rücken lie-
ge ihm fern. „Ich habe
nicht einmal daran ge-
dacht, dass der Ernst Au-
gust so etwas hat“, so
Neumann zum SPIEGEL.

Zu spät. Nun muss der
Mann nicht nur mit den
Nachfragen der Boule-
vardpresse leben, sondern

auch mit dem Zorn ihm unbekannter An-
rufer. So meldete sich bereits am Sonntag
nach der Veröffentlichung am Telefon 
ein Mann, der sich Ernst August nannte
und seinen Namen so laut in den Hörer
brüllte, bis die verstörte Ehefrau des 
Professors auflegte. „Dieses Telefonat“, so 
erinnert sie sich, „war wirklich der Wahn-
sinn.“ Klaus Brinkbäumer, Oliver Gehrs
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